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Die 15
Von Univerſitäts⸗Profeſſor Albert eiß O. Pr in reiburg eiz

Das Htreben nach Herſtellung der chriſtlichen Im
radikalen Reformertum.)

Ve länger die Weltgeſchichte ihren Lauf durch die Jahrhunderte
ortſetzt, 1e länger alſo jener Am wiſchen den zwei Reichen dauert,
der den eigentlichen Inhalt des ganzen Weltverlaufes bildet, ſo
beſſer aßt man den Ernſt der Worte daß du kalt wäreſt oder
warm! Weil du aber lau biſt, und nicht kalt noch warm, darum

Uch dieſer Ttike. iſt bereits im Februar des Jahres 1907 geſchrieben.
Inzwiſchen hat Herr Prälat Commer manches von dem hier Beſprochenen in
ſeinem bekannten Werke bereits behandelt. Dennoch glauben tr keine Aenderung
vornehmen ollen, und waäre auch Uu, auf das von ihm Geſagte hin
zuweiſen. Wir haben jedoch dafür einen beſonderen Grund. 8 Are

＋.. en leichtes,
ſtatt der hier angeführten Beiſpiele, ſoweit Commer ohnehin ſchon darauf ein⸗
9  * iſt, andere, und zwar weit ſchlimmere, herbeizuziehen. Wir Nennen
bloß die Schrift „Syllabus II fidéle DPAT Simon le Cyrénéens“. Es wird
nicht viele Bücher geben, die auf leichem Umfang viele häretiſche, blasphe—
niſche und ärgerliche Sätze enthalten, Ute dieſes Uch eines unglücklichen Prie
ers, der die Laſt des Glaubens ſo gezwungen trägt Dte ſein Vorbild Im Evan—
gelium, das reuz Wenn Man wiſſen will, bis wohin ſich der El de  2.
Reformertums berirren kann, muß QI hn Jum Wort kommen aſſen Aber
gerade deshalb enthalten wir uns, ihn als Zeugen anzurufen, teils der be
quemen Ausfluch vorzubeugen, E etwas gebe es, Gott ſei Dank, bei uns nicht,
teils die nicht minder bequeme Anklage unmöglich machen, tr Uchten
abſichtlich die allerextremſten Auswüchſe auf und machten uns * einfach lächer  *
lich“, indem ir dieſe als allgemein geltende en hinſtellten, Aus ihnen
dann allgemeine Folgerungen ziehen können. Wie gerne vollten bty nicht
bloß infach, ſondern hundert⸗ und tauſendfach lächerli aſtehen, venn Gott
der Herr n ſeinem Gerichte finden 0  2, daß den von Uuns angeführten ſchei
Nungen un. Aeußerungen keine ſonderliche Bedeutung, jedenfalls keine von all.
gemeiner Tragweite, beizulegen ſei!

Linzer „Theol.⸗-prakt. Quartalſ

ft. 1908
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gehe ich daran, dich auszuſpeien Aus meinem un Offb 3,
Immer ſind die Lauen und die Halben, die Schönredner und die
Schönfärber, die vornehmen Geiſter nd die Gehenlaſſer, kurz, wie
man eute ſagt, die Optimiſten die Vorläufer und die Wegbereiter
für die großen Umſturzbewegungen, immer ſind ſie, wenn leſe Aus
gebrochen ſind, deren örderer ImR Geheimen, immer In der Oeffent⸗
lichkeit das große Hindernis für einen entſcheidenden ampf, ſo lang
eS noch der Zeit iſt Wer das Jahrhundert und die 3 5
Hälfte des 1 wer da Jahrhundert betrachtet, der hat die Be
weiſe dafür vor ugen. nd wer die neuere Zeit mit aufmerkſamem
Auge verfolgt, der wird nicht umhin önnen zu ſagen, daß Strauß
mit ſeiner Streitſchrift „Die Halben und die Ganzen“ die Uunde
unſerer Zeit gefunden hat

Dieſe Gedanken werden ſich manchem eſer aufgedrängt haben,
die Ausführungen von Fogazzaro erwogen hat Die „latho⸗

liſchen Reformiſten“ ind oderne Im öchſten Grad, aber keine
Moderniſten. Mit dieſen Worten glaubt EL alle Gefahr beſchworen
3u haben. d, wenn man mit drei Buchſtaben einem feindlichen
Heer, das ſiegesgewiß und todbereit alles niederreiten will, eine un

überſteigliche Mauer entgegenſetzen könnte! Kaum önnte glauben,
daß ein einſichtiger ann einer ſolchen Schwachheit wäre, wenn

nicht verſtünde, daß 6 damit nur vor ſich ſelbſt ſein ewiſſen
beſchwichtigen mo Das wird wohl auch un den meiſten Fällen
der richtige Erklärungsgrund ſein, der uns verſtehen hilft, warum

gerade die gemäßigten Reformer, wie ſie ſich zu nennen lieben, die
entſchiedenen mit ſolchem Abſcheu von ſich weiſen. Wir nehmen dieſe
Abſagungserklärungen ſtets mit freudigem Herzen hin als ein Zeichen
dafür, daß die ſogenannten Gemäßigten nicht bis zum äußerſten fort
ſchreiten wollen. ber wir auch nicht an threm perſönlichen
guten illen zweifeln, ſo können wir darin noch immer keine Ge⸗
währ die Gefahr finden, daß die von ihnen eingeſchlagene
Richtung weit ſchlimmeren Folgen führen werde, als ſie meinen
und wollen. Die ſogenannte Logik der Atſachen iſt ſtärker als
alle Inkonſequenz, die QAus vor den Wirkungen und um
des ewiſſen willen die ins Rollen gebrachte Lawine einem
willkürlich gewählten Punkt zum Halt bringen möchte.

Dieſe Befürchtung ird vergrößert, wenn man die unſichere
und unklare Haltung der gemäßigten Reformer erwägt. Man mag
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ihr Ziel, man ihren Weg, man mag ihren Ausgangspunkt be
trachten, überall ergibt ſich run zur Beſorgnis. Das Ziel, das
ihnen vor Augen ſchwebt iſt, wie ſie agen, Ausgleich mit der
dernen Kultur Sie wollen den berechtigten Forderungen nd den
geſicherten Ergebniſſen der Wiſſenſcha und der Ziviliſation Rechnung
tragen. Sie erklären als ihre Abſicht nicht alles in Bauſch und
ogen verdammen zu aſſen was die moderne Welt Erſtrebt. Sie
beteuern, gebe gar manches, vorin wir von ihr lernen könnten
und müßten. Vd, iſt denn der, der nicht das Gleiche ſagte? Hat
die 1 jemals das Gegenteil davon behauptet?) Wenn ſie alſo
trotzdem die gleichen orte, deren ſich alle bedienen, als ein ihnen
eigentümliches Programm aufſtellen, ſo jeder heraus, daß ſie
da in einem andern Sinn verſtehen, als eS on iſt
Nur weiß leider niemand genau, welches dieſer Sinn iſt, und dieſe
Unklarheit iſt . we Verwirrung anrichtet. Im Trüben iſt gut
en denken Kaper und Strandbeuter, und benützen die Nebel,
ihrem Geſchäft nachzugehen. Der Weg, den die Gemäßigten gehen,
iſt ebenfalls bedenklich. Daß e?u jenſeits von dem liegt, was die
Vorzeit die „Schranken der Väter“ enannt hat, daraus machen ſie
ſelbſt kein Hehl Auf Wegen jenſei der ranten gibt eS keine
Markungen und keine Wahrzeichen. Was einem da egegnen kann,
deſſen muß ſich jeder ſelbſt verſehen auf eigenes Recht und auf eigene
Gefahr Wer gibt thnen alſo ein Recht, jene zurechtzuweiſen, die ſich
auf dieſen Wegen ins Ungemeſſene verlieren nd alle in Gefahr
bringen, die ſich von ihnen führen laſſen? Man ſagt freilich: Was
zu viel iſt, iſt zu viel, vas weit iſt, geht weit,
gibt ewiſſe Schranken. Aber was iſt denn hier viel? Was iſt
weit gegangen? Wo ſind denn dort die Schranken? Und wer kann
dieſe gewiß nennen? Vñd reilich gibt CS Schranken, aber die ſind
eben jene, ber we  C, von ſie ſelber 0  n ſind, die ſehr
gewiſſen Schranken der kirchlichen Tradition und Lehre. VG freilich kann
man weit gehen, aber das iſt ereits m dem Augenblicke geſchehen da
ſich einer auf die ſchiefe Ebene begibt. Darum ergreift einen gerade

Es widerſtre uns, immer wieder auf das Gerede von der ur
vor den modernen Fortſchritten, von der Iturfeindlichkeit der irche, von dem
Peſſimismu gegenüber den Errungenſchaften der Neuzeit einzugehen Es el
ſich die Sache etwas gar El machen, enn man beſtändig mit dieſen en
ämpft Gewöhnliche Journaliſten, die ſich dieſer bedienen, können wir begreifen,
katholiſche elehrte, die Anſpruch erheben, ernſt genommen 5 werden, nicht
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dann die orge, wenn man den Ausgangspunkt erwägt, dem
ſie ihren Weg ins Ungewiſſe wählen. Die „Schranken der Väter“,
die Tradition der kirchlichen Lehre, der kirchlichen Praxis, des kirch⸗
lichen Lebens, die allgemeinen Grundſätze aller jener, die in en
und un ſpäteren Zeiten auf dem Boden des Herkommens gearbeitet
aben, das alles bildet für ſie nicht nurl keine Schranken, ſondern
eher eine Aufforderung, alle Hecken und aune niederzulegen, anl

liebſten dort, ein Abgrund gähn daß ſie dort Halt
machen oder mit alſchen Vorwänden um Durchlaß bitten, woOo die
Autorität den Ausgang Unter Todesſtrafe verboten und genügende
Vorſorge getroffen hat, daß dieſe auch ausgeführt werde.

leſe Lage der inge macht S begreiflich, daß der einmal
eröffnete Weg ins Ungewiſſe und Abenteuerliche verwegene Geiſter
reizt, immer weiter voranzuſchreiten. Ganz abgeſehen von dem Zug
nach dem Beſſeren und dem Verbotenen, bringt das chon ihr Ge
wiſſen mit ſich Nachdem ſie einmal die Schranken überſchritten und
ſich der Autorität nicht widerſetzt, ſo doch haben, bleibt
ihnen nUur eines übrig, chen ob ſie nicht doch aunl Ende auf
dieſem Wege Sieg und Beute erringen können, Amit ſie dann die
verſtimmte Autorität und die * mit ihr halten, triumphierend be
ſchämen nd zur Verzeihung zwingen können. Ueberdies haben die
Rückſichtsloſen immer noch den Vorteil, daß ſie ſich agen können,
in dem Widerſpruch die Gemäßigten ſei die Folgerichtigkeit des
Denkens und des andeln auf ihrer Seite Wenn die Grundſätze,
die ihnen jene vorgezeigt aben, die richtigen ſind, dann kann kein
Zweifel darüber ſein, we  6 von beiden das Recht der Konſequenz
für ſich haben. Die unerbittlichen Reformer gehen zwar bis zur
äußerſten Grenze des Unrechts, aber * einmal eimn Reformertum
gibt, ſo iſt allein das radikale Reformertum konſequent.

Von dieſem Geſichtspunkt kann nicht umhin, das Recht
der Konſequenz in dem Wort von Emil Jung anzuerkennen: Eine
Reformbewegun nämlich eine In dem bekannten modernen Sinn

habe eute nUuLr Wert und Bedeutung, ſie eine Reform IN
radice Erſtrebe. Darum ſein Ruf: „Nicht konſervativer, nicht
liberaler, ſondern radikaler Reformkatholizismus!“) V

18 ſich der Mühe, deſſen rogramm E  0 näher anzuſehen.
Jung, Radikaler Reform⸗Katholizismus, Grundlagen einer deut

katholiſchen Kirche, 323



703

„Mit den bisherigen Vorſchlägen zur Beilegung des un Unſeren
agen wiſchen Welt und 2 beſtehenden Gegenſatzes, ſagt Jung,
iſt der Kirche wenig edient. Dieſe Vorſchläge laufen Im Weſent⸗
lichen auf eine möglichſt weitgehende Annäherung der1
die in der modernen Kultur enthaltenen und mit den kirchlichen
Dogmen vereinbaren wahren Bildungselemente hinaus und treten für
eine Verſtärkung der dem Latienelement um kirchlichen Leben zu⸗
kommenden Stellung ein.“ Jung bezweifelt hiebei vor allem, ob eine
einflußreichere Stellung des Laienelementes innerhalb der Kirche die
Wiedergewinnung der geiſtigen Macht für die Kirche edeute. Er ſucht
jedoch den Grund hiefür irrig in der Gefahr daß die Kirche dadurch
noch mehr In Abhängigkeit von der Staatsgewalt kommen könnte und
ſchließt mit dem ebenfalls nicht richtigen Satz, eine moraliſche

Urfe überhaupt ihre Autorität und 1  e nicht MR den
Menſchen, ſondern nur in ott allein en (320 Wenn ETL bloß
von der Autorität ſpräche önnte man ihm etwa beiſtimmen. Sollt
aber die Kirche auf jede menſchliche Utze verzichten, dann mu
ſie aufhören, eine menſchliche eine ſichtbare Anſtalt ſein Denn
dieſe beſteht Aus Menſchen und wirkt auf Menſchen und durch
Menſchen, kann alſo menſchlicher Mittel nicht entbehren. Urde die
Kirche dem allem entſagen, ſo hätten wir jene rein geiſtige
ſichtbare 11  E, die ſo viele Reformer im Auge haben, wenn ſie,
ohne wohl ſelber recht zu verſtehen, was ſie eigentlich wollen, mit
ſolchem Zorn ber den „politiſchen Katholizismus“ oder den •7•  Ld·
montanismus“ ſchelten und ledigli einen „religiöſen Katholi
zismus“ gelten laſſen wollen ntweder verbinden ſie mit dem letzten
Wort den richtigen Begriff von Religion, dann müſſen ſie ihr auch
Tätigkeit und Einfluß nach außen, und QAmi das Recht, ihre auher  2  ——
liche Wirkſamkeit ſchützen zugeſtehen. der ſie prechen ihr die
Befugnis ab, ſich n der Welt zeigen und gegenüber allen anderen,
und zwar allen Mächten eltend zu machen, dann iſt ſie ins Gebiet
des rein Geiſtigen zurückverwieſen.

Der am das Wort Ultramontan hat eine viel tiefere
Bedeutung, als ſich die meiſten räumen laſſen Nicht mſonſt erhebt
ſich bei dieſem Wort die Zeit und die Welt, und ſelbſt
ſolche, die ber die bei dieſer Gelegenheit herkömmlich losgelaſſenen
Vorurteile weit rhaben ſind, werden unangenehm berührt, wenn die
Sprache hierauf kommt Man erregt ſich aber nicht ohne Grund ſo
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allgemein über Eene Sache die nichts bedeuten hat Der Streit
dieſes Wort bedeutet nicht mehr und nichtx als die rage,

ob das Chriſtentum Eun Recht hat, ſich dieſer Welt, auch In

der modernen Welt, als mit acht und Recht bekleidete Re⸗
ligion mit anderen orten als ſi

are, als ſelbſtändige und
mit Autorität bekleidete Anſtalt 5 bewegen Es iſt geradewegs
begreiflich wie Ern Mann von der Kenntnis ene Kraus Unter den
ünf Kennzeichen des Ultramontanismu den Satz aufſtellen kann
ramontan iſt wer da glaubt das Reich Gottes ſei von dieſer
Welt Demgemäß waren die Ultramontanen die der den
übernatürlichen den göttlichen Urſprung ab prächen! ber daran hat
EeL er nicht gedacht Er wollte ganz gewiß ſagen Ultramontanismus
ſei jene Geiſtesrichtung, die nicht zufrieden mit dem Lom geiſtigen
Charakter der Kirche ihr auch greifbaren und fühlbaren Einfluß M

der wirklichen Welt der Welt des irdiſchen des ſozialen des
politiſchen des Kulturlebens zuzuſchreiben Daß dies ſeine
Meinung iſt Afur pricht der vierte ſeiner Sätze Ultramontan ſagt

ſei wer da meine religiöſe Ueberzeugung E  Dnne durch materielle
Gewalt erzwungen und Urfe Urch gebrochen werden Der
Ultramontane glaubt un zwar nicht daß man geiſtige Ueberzeugung
durch äußere ittel hervorbringen oder vertreiben könne Er glaubt
10 doch was (CV Unterricht und alle Erziehung vorausſetzt daß
man durch äußere ittel auf das nere einwirken kann Und er

glaubt daß man die Religion der man dieſes Recht abſtreitet der
Macht eraubt die Men  en erziehen ehorſam und
Schranken halten und vor dem übermäßigen Einfluß des Böſen
zu ſchützen Er glaubt mit Enem Wort daß der Am das
Wort Ultramontan Eln am das ſi

are irdiſche Reich
Gottes iſt 10 enn Verſuch die ur vernichten und ihre
Autorität nicht bloß äußerlichen Leben ſondern elbſt Ge
wiſſen brechen Das ſagen unverkennbar die beiden Sätze TA·
montan ſei wer den Begriff der 11 ber den der Religion ſetze
und wer ſich Immer bereit unde Eun klares Gebot des erlgenen Ge
wiſſens dem Anſpruch remden Autorität zu opfern Ueber
die Religion hat gewiß nie Eln vernünftiger Ultramontaner den Be⸗
iff der Kirche geſetzt ber ohne 1 kann auch keiner die V
liche Religion denken. Wer ihm daraus Vorwurf macht, der

Hauviller, ranz Xaver Kraus, 100
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verfällt un den Irrtum der Loslöſung des Chriſtentums von
der 5  E, des ſogenannten Konfeſſionellen von dem Weſen des
Chriſtentums, der Reduktion des Kirchlichen auf das angeblich rein
Chriſtliche. Darum omm auf das gleiche hinaus, ob man ſagt:
Katholiſch, aber nicht Uultramontan! oder: Chriſtlich, aber nicht klerikal!
Was man Klerikalismus nennt, iſt dasſelbe, was anderswo Ul
tram ntanis muslUnd abermals kann keinem Ultramontanen die
unerhörte Forderung einfallen, man ſein eéwiſſen einer fremden
Autoritä opfern Wohl aber ſagt jeder, wir eien verpflichtet, bei der
Bildung unſeres Gewiſſens nicht ausſchließlich Richter in eigener
Sache ſein, ſondern die göttliche Autorität der ehre und des Ge⸗

zu befolgen und, dieſe ohne Irrtum zu verſtehen, die von
ott geſetzte Auslegerin ſeines Wortes und ſeines Willens hören.
Wer der Kirche dieſes Recht abſtreitet, der entzieht ihr ſogar die
Autorität auf dem rein geiſtigen Gebiete und vernichtet Om!
nicht bloß den angeblich politiſchen, ſondern auch den religiöſen
Katholizismus.

Der Am das, was man Ultramontanismus ennt, iſt
augenſcheinlich ein Verſuch die Kirche vom Chriſtentum zu trennen,
und dieſes ſelbſt auf ein form⸗ und geſtaltloſes Gedankending
ohne Autorität, ohne ſi

are und greifbare Wirkſamkeit, ohne Be
rechtigung zum Eingreifen In die äußere Uns umgebende Welt zurück⸗
zuführen. Nicht mſonſt ereifern ſich das Wort Ultramonta—⸗
nismus ganz beſonders jene, die Uunter eligion nichts weiter ver

ſtehen als das „Allerheiligſte, das Innerlichſte, das unzugängliche
Adyton des Herzens“, nichts als „ein innerliches Erlebnis und Ni
ſeeliſches Bedürfnis“ Ihnen reilich muß der Ultramontanismus mit
ſeinem „Sakramentalismus“ und ſeinem eſtehen auf äußerlicher
Kundgebung des Innerlichen als gröbliche Entſtellung der Religion,
als eine „Materialiſierung des Heiligen“ erſcheinen. Ve mehr ſie ſich
der Hoffnung ingeben, die Welt zur „chriſtlichen Baſis“ zurück⸗
zuführen, ern Chriſtentum ohne äußere Geſtalt, ohne
äußerlichen Gottesdienſt, ohne EI, ohne Prieſtertum, ohne
wahrnehmbares Kennzeichen durchzuſetzen, 1e zuverſichtlicher ſie
warten, allmählich wenigſtens die gebildeten Katholiken vorerſt von
der Anhänglichkeit die katholiſche Kirche zUum ſogen. „Katholizismus“
führen können, und dann von dieſem QAus den Schritt zum „reinen

Chriſtentum“ ohne Schwierigkeit zu bewerkſtelligen, E ſtörender
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— 31 ihnen immer wieder der erhaßte Ultramontanismus in den Weg
Deshalb muß dieſer um jeden Preis Aus der Welt eräumt werden.
Die Reformfreunde Unter den Katholiken, die ſich an dieſem Kampfe
beteiligen, helfen azu treulich mit, auch ſie keineswegs das
E  e Ziel, die Herſtellung einer rein innerlichen Religion,
dabei klar vor Augen haben.

Daß ſelbſt das radikale Reformertum, das 10 NI lie  en ſeine
Beſtrebungen mit dem Am das Wort Ultramontan deckt,
den Inhalt dieſes Vorgehens nicht immer aßt oll alſo be
reitwillig zugegeben werden. Auch Jung wirft ſozuſagen nur Int
Vorübergehen den Satz hin, die Kirche ſei eine „moraliſche Macht“,
die ihre Autorität und Stütze nuuLr n ott und nicht In den Menſchen
üchen dürfe Ob weiß, was QAmit geſagt ſein ſoll, venn eS Im
vollen Sinn emeint iſt, das deutet er nicht an Man kann eS wohl
QAus manchen Aeußerungen bezweifeln. Es kann uns übrigens glei  2
giltig ſein. Denn ernſt genug, ſehr ern nd radikal iſt das, was

ſagt, und könnte ſoweit nie und nimmer gehen, wäre e nicht
der 11  20 Glauben und Recht der Kirche un

Sachen des Glaubens irre geworden.
Noch Luthers Zeiten, meint E 7 waäre eine Reform An au

und Gliedern, die den äußern Beſtand der Kirche und ihrer Dogmen
0 unberührt gelaſſen, alſo ungefähr eine Reform nach dem Sinn
unſerer Gemäßigten möglich geweſen. eute dagegen, behauptet EL,
gebe eS nUur eine „einzige zweckentſprechende Reform, die In der
Wurzel, alſo In den Dogmen“. Das Endziel einer ſolchen Reform⸗
bewegung könne kein anderes ſein, „als die heute ausſchließlich auf
den Grundlagen von Offenbarung und von Ueberlieferung fußende
katholiſche Kirche einer auch den Ergebniſſen der freien wiſſen⸗
ſchaftlichen Forſchung Rechnung tragenden und auf dieſen weiter—
bauenden kirchlichen Gemeinſchaf umzugeſtalten. Alsweſentliche Voraus⸗
ſetzung einer ſolchen weitgehenden, aber nicht mehr aufſchiebbaren
kirchlichen Umwälzung ſei eine „das ogma ſeiner Unverän—
derlichkeit entkleidende und den Unfehlbarkeitsbegriff ein⸗
ſchränkende päpſtliche Entſcheidung“ erforderlich. Der Verfaſſer
fühlt aber doch, daß das einige Schwierigkeiten hat Deshalb Uhr
bU Qus einer Wiener Freimaurerzeitſchrift eine lange Stelle an, die
vor Ueberſtürzung arn Eine gewaltſame Emanzipation vom Dogma
führe El zur Emanzipation von ( und jeder Religion, ud
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deren Schäden ſeien doch allzu bedenklich. Zur Freidenkerei dürfe die
Loslöſung vom Hergebrachten nicht ausarten, denn dieſe ſei eine der
Haupturſachen unſeren ſozialen Uebeln Darum iſt auch nicht
mit Dorner einverſtanden, der jede Fixierung der Lehren aus
ſchließen möchte. Das ſei Aus Rückſicht auf die große aße un

möglich. ber auch die Lage innerhalb der katholiſchen Kirche ſei
unhaltbar. Das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papſtes mache
jede gedeihliche Fortbildung unmöglich. Schon der Gedanke ſich
daß emn einmal kirchlich feſtgelegter Glaubensſa für alle Zeiten
veränderlich und Im ewiſſen verbindlich leiben ſei
rundweg unvereinbar mit der Tatſache, daß auch die religiöſe Er
kenntnis, Vie jede andere, In fortgeſetzt aufſteigender Entwicklung
begriffen ſei Demgemäß der Bann gebrochen werden, der auf
der Kirche liege. Es die Möglichkeit egeben werden, daß
„jedes Dogma durch ern anderes E  E  ar ſei, wenn der 1e.
weilige Stand der religiöſen Erkenntnis eine Umänderung für
geboten erſcheinen ieße“ Um aber Unordnung 3u vermeiden, ſolle
vorerſt „jeder chrſa und jede das kirchliche Leben nd den Gottes
dienſt regelnde Norm für die neue Kirche lange in Geltung bleiben,
bis eine andere Lehre aufgeſtellt oder eine andere Verfügung Tlaſſen
würde“. „Dabei wäre unbedingt dem rundſa feſtzuhalten, daß
für den Glauben ni als wahr gelten darf, was für das Wiſſen als
unwahr ſichergeſtellt erſcheint. „So könnte Aus einer dem Gedanken einer
freien wiſſenſchaftlichen auf religiöſem Gebiet feindlich en⸗
überſtehenden römiſch⸗katholiſchen Kirche eine auf den Grundlagen einer
freien und vorausſetzungsloſen or  ng aufbauende und von den
Flügeln deutſchen Geiſteslebens getragene Weltkirche, alſo eine deutſch
atholiſche 1357 Im beſten Sinn dieſes ortes entſtehen“ —

Der Verfaſſer redet immer noch bvon der Kirche, reilich der
„neu Kirche“, der „deutſchkatholiſchen Kirche“. .  6 Einrichtung
dieſe Aben ſoll, ob ſie überhaupt eine Verfaſſung, eine Hierarchie
haben wird, arüber erfahren wir nichts. Ein einzigesmal iſt die
Rede von der „oberſten leitenden Stelle“ Dieſe könnte aber auch Im
iniſterium des Innern oder im Senat der Univerſität Berlin
en Auf keinen Fall ſcheint gewagt, wenn wir annehmen, daß
die Organiſation dieſer neuen V der „religiöſen Baſis“, auf der
dieſe ruht, entſpreche, daß, mit anderen Worten geſagt, die neue

„Kirche“ ebenſo luftig ſein wird als ihr Fundament.



708

E redſeliger iſt Dr. Jung, wenn ſich um die nähere Be
ſchreibung dieſes Fundamentes handelt, um die neuen Dogmen,
die die „chriſtliche Baſis“ ausmachen. Da iſt vorerſt der Begriff einer
göttlichen Offenbarung. Darunter iſt verſtehen „nur jene Form
der göttlichen Offenbarung, welche auch heute noch Tag für Tag be
onders begnadeten Menſchen zuteil wird. Man pflegt geiſtige
Größen gewöhnlich als Genies bezeichnen“. „Wir können für
den jeweiligen Inhalt der Offenbarung unbedenklich den rundſatz
aufſtellen, daß die dem Menſchen in einem beſtimmten Zeitpunkt
durch dieſelbe übermittelte Erkenntnis der zeitweiligen ildungs⸗

desſelben entſpricht. Das ergibt ſich daraus, daß die Offen
barung infolge ihrer rein natürlichen Vermittlung die le⸗
weilige höchſte Geiſtesſtufe der Menſchheit nicht überſchreiten kann
So dürfen wir auch dem jeweiligen Stande Unſerer Erkenntnis
keinen abſoluten, abſchließenden Wert eilegen, wie in
vollſtändiger Verkennung ihres wahren Weſens bisher der Fall
geweſen 1.7

Die ehre von der ſogenannten Erſchaffung des Menſchen,
das iſt wohl unzweifelhafte Tatſache, ſich In letzter Linie auf
die Urzeugung der aterie zurück. 77  8 iſt möglich, 10 ſehr wahr⸗
ſcheinlich, daß der en Iim Lauf ſeiner Entwicklung einmal bei
einer Zwi angelangt iſt, welche jener des en ſehr ähnlich,
vielleicht ogar gleich war  40 Deshalb aber kann der Menſch dennoch
nicht dem zugezählt werden, weil dem die Möglichkeit

jemals eine höhere Entwicklungsſtufe erreichen. „Die bibliſche
Erzählung über die erſten Anfänge der enſ

Ei iſt voll von inneren
Widerſprüchen und ebenſo unklar wie die darauf gebaute kir
chre von der Erbſünde, we  e dem wahren Begriff von der Sünde
nicht minder fremd iſt wie jenem von der ausgleichenden göttlichen
Gerechtigkeit“ (81) Ueberhaupt „bleibt die rage en wie viel
von den un der Bibel enthaltenen Berichten auf Rechnung der tat
d  en Vorkommniſſe, und wie viel auf Rechnung der Geſchicht
ſchreiber und ſpäteren Redaktoren geſetzt werden muß 1

Von Wundern kann Im Ernſt nicht die ede ſein Die
Wunder des Moſes Zauberkünſte, die des Herrn Heilkünſte,
bei denen (eliſche Einwirkungen Iun rage kamen (110 126 169)
„Der von V

Q.

eſus vertretene rundſatz, daß bei ott kein Ding
möglich ſei, kann bei dem heutigen Stande der naturwiſſenſchaftlichen
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Forſchung und dem ganzen bisherigen Verlauf der Weltgeſchichte
nicht entſcheidend ſein“

„Das Johannes⸗Evangelium iſt kein Evangelium, ondern
eine philoſophiſche Bearbeitung.“ Die andern drei Evangelien ent.
halten keine geſchichtlich unbedingt glaubwürdigen Berichte. Die Offen⸗
barung Johannes iſt „ein unzweifelhaft Aus jüdiſcher Quelle ſtam
mendes, dem Propheten Daniel nachgeahmtes Phantaſiegemälde ohne
tiefere religiöſe oder geſchichtliche Bedeutung“ (125 272)

Doch das alles ind nUuLr untergeordnete Fragen zur Einleitung.
Nun aber die zur Klarſtellung der chriſtlichen Baſis, die
ewige rage des Evangeliums: Was haltet ihr von Chriſtus?
Darüber erhalten wir bündige Un Die Vorſtellung, daß eſus
wirklich Gottes Sohn geweſen ſei, widerſpri durchaus der von ihm
immer und immer wieder betonten Eigenſchaft als Menſchenſohn
„Sie hat ſicherli erſt nach ſeinem ode ihren Tſprung und eine
weitere Verbreitung gefunden.“ Als Gottesſohn Im myſtiſchen Sinn
des Johannes⸗Evangeliums hat ſich V

J

eſus jedenfalls nie gefühlt; 4˙⁷

wäre gewiß ſelbſt der el geweſen, der eine olche Zumutung mit
Entrüſtung von ſich gewieſen 0 Er wu  L, daß E ein natür⸗
licher en eun Menſchenſohn ſei, und wurde dann nicht müde,
dies mit aller wünſchenswerten Deutlichkeit betonen.“ Wie eS in
Wirklichkeit die Geburt des errn geſtanden habe, darüber ver.

handelt Dr Jung des Langen und des Breiten, jedoch in einer eiſe,
daß wir uns nicht entſchließen können, unſeren Leſern einen lick
In dieſe Verirrung eröffnen. Es iſt chon das itgeteilte ent⸗

und mehr als
Die unmittelbare Vorbereitung eſu zum Lehramt beſtand

Im „Studium religiöſer Schriften, vielleicht auch jener Buddhas“,
und wohl auch mn der Aneignung „der Heilkunſt Im höchſten Grade“.
„Der anfänglich gewiß nuLl ſchü bei ihm anpochende Gedanke,
daß 1 der verheißene Meſſias ſei, wurde un ihm oſſenbar immer
lauter und lauter vernehmbar, bis & ſich Unter dem Eindruck der
von Tag zu Tag deutlicher hervortretenden Heil⸗ und Lehrerfolge
endlich zur vollen Gewißheit hindurchrang.“

„OSe mehr ſich Oe

ſus mit dem Gedanken ſeines unvermeidlichen
Opfertodes beſchäftigte, deſto lebendiger wurde In ihm die bald durch
nichts mehr erſchütternde Ueberzeugung, daß bald nach ſeinem
Tod in EL ＋ und Herrlichkeit auf dieſe Erde wiederkehren
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werde.“ „Die weit hergeholte Form der Beweisführung zeigt Uuns
deutlich, wie mangelhaft die Anhaltspunkte aQren, die V

.

eſus m den
Schriften des en Teſtamente dieſem Zweck zur Verfügung
tanden.“ 7 Auf die rage, die Auferſtehung und das Welt
gericht 3u gewärtigen ſeien, ſchein ſich eſus ſelbſt eine beſtimmte
ntwort chuldig geblieben zu ſein Nur eines len ihm daß
ſeine Wiederkehr in kürzeſter Zeit erfolgen werde.“

77 Daß I.

eſus ſo weit ſei, ſeine Auferſtehung E
radezu für den ritten Tag nach ſeinem Tod In Ausſicht 3 ſtellen,
iſt ſehr fraglich.“ „Die in den Evangelien enthaltenen Angaben ber
ſeine Auferſtehung, eine Erſcheinungen an verſchiedenen Tten und
die ſchließlich erfolgte Hi verdienen keinen Glauben, weil

Vorgänge mit den Geſetzen der Natur unvereinbar ſind und
daher deren Möglichkeit rundweg ausgeſchloſſen ½½ „Jeſu Wieder—
kehr iſt bis eute nicht erfolgt. Ebenſowenig iſt der von ihm
gekündigte Weltzuſammenbruch eingetreten“ (235 f.)

77  b nun der ſchlichte Zimmermannsſohn Aus azare die
Hoffnung ſeines Lebens in jenen himmliſchen erfüllt 96
en hat, m denen wir den ewigen Wohnſitz aller Sterblichen ver.
muten? Sein deales Vorbild für die Menſchen aller Zeiten, die
wunderbare Verbreitung ſeiner Lehre und die übernatürliche Kraft,
mit welcher Quſende von Gläubigen deren ahrhei mit dem eigenen
lut beſiegelten, aſſen dieſe Annahme gewiß nicht unberechtigt
ſcheinen, wenn auch die Form der rfüllung eſu Erwartungen nicht
entſprochen Aben mag

7⁰

les das Ergebnis der Iim 1  e freier und vorausſetzungs⸗
loſer Forſchung angeſtellten Unterſuchung ber die nötige Reviſion
des Dogmas und die Grundlagen für die „neue Kirche“ Dieſer
„radikale Reform⸗Katholizismus“ iſt Iun ürze bei den gleichen Er
gebniſſen angelangt, wie Harnack bei einem Suchen nach dem „Weſen
des Chriſtentums“, Réville und Auguſt obrner bei ihrer Darſtellung
des „chriſtlichen Prinzips“, mit kurzen orten, beim baren Nihilismus.
Deshalb hat eS nichts Ueberraſchendes mehr, Dr Jung zum
uß erklärt, die ereits erwähnte Freimaurerzeitſchrift habe den
age auf den Kopf getroffen, indem ſie ausführt, man mu wohl
unterſcheiden zwiſchen dem verkehrten Freigeiſt und dem E  en Frei
geiſt. „Der verkehrte Freigeiſt, das iſt der ufrecht einherſchreitende
Orthodoxismus.“ Der 77  te  L Aus dem teſe Sätze ſtammen, ge⸗
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braucht das Geſagte in Bezug auf jenes bekannte Gemengf el von
Aeſthetik, un Literatur, Ethik und Philoſophie, das man heute
bald Uunter dem gemeinſamen Titel „Ideale“, bald Unter dem der
„Weltanſchauung“ der Religion gegenüberſtellt. Dieſem Orthodoxentum
müſſen wir echte Freigeiſtigkeit entgegenſetzen. „Denn ich meine nicht
den echten Freigeiſt, der ber der Zeit ſteht.“ Worin dieſer
beſteht, 98 Ird nicht näher erklärt. Jedoch Uhr Jung eine Stelle
Aus den urſprünglichen Statuten von Anderſon An, Iin denen C8 el
CS ſcheine jetzt „dienlicher, allein z u der Religion 3u ver⸗
pflichten, worin alle Menſchen übereinſtimmen, die beſon

2
deren Meinungen aber jedem ſe überlaſſen — In
dieſen orten Aben wir die bündigſte Erklärung über die „Lel  —  V
giöſe Baſis“ die wir verlangen können. Ob der radikale Reform  —
Katholizismus, wie ihn unſer Verfaſſer predigt, ausdrücklich zu dieſem
Programm arüber hat eL ſich nicht ausgeſprochen. Sicher
nähert ſich ihm, demſelben Standpunkt, den die Vertreter des ſo
genannten „modernen Chriſtentums“ einnehmen, nur daß deſſen
Erklärung, vielleicht auch dürfen wir agen, 3u eſſen Verſchleierung,
Ausdrücke und Vorſtellungen anwendet, die den katholiſchen Ge⸗
dankenkreis erinnern, von dem n iſt, während die fort
geſchrittenſten Proteſtanten ſich In der proteſtantiſchen Denk⸗ und
Redeweiſe bewegen. Das iſt der einzige Unterſchied, ein rein Auher  ·
licher; Im Inneren ſind ſie einander ſo ziemlich glei  7 en daß
nan einige unweſentliche Verſchiedenheiten auf beiden eiten ent.
decken kann

Das Tröſtlichſte der Sache iſt immer noch dies, daß die
Zahl dieſer Radikalen bis jetzt eine ehr geringe iſt Konſequenz, Aus
dauer, Ent

loſſenheit und Offenheit ind 10 bekanntlich ziemlich
ſeltene Eigenſchaften und das hat mn dieſem Fall auch ſein Gutes
ber ſo ganz ſelten ſind ſie leider nicht,!) und wa ihnen Zahl
abgeht, das xſetzen ſie durch Rührigkeit. Dr. Jung ſpricht ein
Wort Aus, das für den Anfang ſehr naiv klingt nd faſt zum Lächeln
nötigt, vielleicht aber doch der Beachtung nicht ganz unwert iſt. „On
dieſer Hinſicht ſagt E ſchiene uns gerade die in Ausſicht genom⸗

Einrichtung einer freien katholiſchen Univerſität in alzburg
Ein recht betrübendes Beiſpiel iſt behandelt m den Stimmen aus

Maria Laach XX  7 231 AIndere Beiſpiele wollen wir lieber aus Rückſicht
mit Stillſchweigen übergehen.
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Iun ganz beſonderem Maß berufen und geeignet, die Vorbedingungen
einer grundſätzlichen inneren Umkehr zu chaffen Zu dieſem
Behufe müßte dieſe allerdings mit dem 4  e der freien
wiſſenſchaftlichen und der freien Lehre ausgeſtattet werden,
und zudem in der Lage ſein, durch die ihr wirkenden Lehrkräfte
und den von ihr ausgehenden Nachwuchs auf die kir Lehr⸗
bildung einen entſcheidenden Einfluß ben  5 Man ie mit
welchen Gedanken ſich teſe Richtung räg In dieſem Fall wird die
Gefahr wohl nicht ſo groß ſein Andere wiſſen aber andere Mittel
anzuwenden, Gründung von Vereinen, Geſellſchaften, literariſchen
Organen, Mittel, die ſich Im und Im Jahrhundert als
erfolgreich erprobt aben, und ſie Aben auch jetzt ereits wieder nicht
unerhebliche Früchte erzielt, dank der allzugroßen Sicherheit und der
vornehmen Ruhe bei jenen, die an die Gefahr nuL lauben, wenn

ſie politiſche Geſtalt annimmt, dagegen ber Warnungen vor der
religiöſen Gefahr mit ironiſchem Lächeln hinweggehen als ber
miſtiſche Uebertreibungen und als gefährliche Beunruhigungen.

Noch ſtehen die Dinge ſo, daß wir hoffen können, eS werde
nS das Schlimmſte, die Wiederholung der orgänge vom und
vom Jahrhundert, erſpart leiben. Sie ſtehen aber ereits ſo, daß
wir die Möglichkeit davon nicht wohl mehr in Abrede ſtellen können.
Damals Aben Männer wie Albrecht von Brandenburg und Miltiz,
Männer wie die Emſer Verbündeten redlich das Ihrige verſäumt,
und (Ute wie Erasmus, wie yYbel, wie Rautenſtrauch und Werk
meiſter redlich das Ihrige getan, um das Unheil vollendet machen.
Hoffentlich dient das Studium der E  1  E deſſen wir uns eute
als unſerer größten Ehre rühmen, dazu, daß wir Aaus der Ver—
gangenheit für Unſer Verhalten Ernen. Der Erasmus
war in ſeinen letzten Jahren In er Verzweiflung, teils ber die
Verwüſtung, die ſich erum erblickte, teils ber die orwürfe,
die ihm die Treugebliebenen wie die Abgefallenen machten, habe
die Eier gelegt, die u  er ausgebrütet habe Mit weibiſchen Klagen
und frommen Phraſen die Verantwortung von ſich abzu⸗
lehnen, ſelber Uù• wie war ber niemand glaubte damals
und niemand glaubt noch eute anders, als daß Er und die Seinigen
einen nicht unbedeutenden eil der u nd Verantwortung
trugen. Dieſe halben Reformiſten haben nicht zwar die Refor⸗
mation Tzeugt, das agen wäre ungerecht, aber ſie aben die
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Reformatoren helfen und ihnen insbeſondere inem
guten eil ihren Mut nd ihre Unbelehrbarkeit eingeflößt.
Die Menſchen leiben ſich immer gleich und darum auch die Dinge.
In Zeiten, die ſich zur Auflöſung rüſten, mo  E ſich jeder einen
kleinen Namen machen, indem auch ein wenig mittut Nur ein
wenig, nulr ganz vorſichtig, enn wenig aber doch Einer Mauer, die
umzufallen ⁰ gibt jeder einen u  I1 An ihrem Einſturz will

natürlich einen Inteil Aben Die Elenden, unter deren Stoß ſie
zuſammenbricht und einige Kinder totſ

ägt, das ſind dann Scheu
ſale, daß die Welt nie Schändlicheres eſehen hat, ES iſt nuL

ade, daß das Rädern und das Vierteilen nicht mehr Mode iſt
Aber, wie dieſe Gemäßigten ſelber ſagen, was zu viel iſt, iſt zu viel
Zu weit gehen ſie, wenn ſie die Schreckenskinder, die das von ihnen
Gelernte ſo rückſichtslos herausſagen, mit ſolchen Abſcheu von ſich
weiſen. Und zu weit gehen ſie, ſie ihre Hände Iin n  u
vaſchen Wenn Dutzende und Underte von „Modernen“ den
Quern rütteln, einer hier, einer dort, iſt * nicht zuletzt erklärlich,
daß entſchloſſenen Geiſtern, den „Moderniſten“, dieſes kleinliche Ner⸗
geln nd Rütteln verächtlich erſcheint und daß ſie, von dem ewigen
Klopfen nervös geworden, der Sache lieber ein⸗ für allemal ein Ende
machen wollen? Freilich iſt das ein Frevel, aber wer hat denn In
ihnen den Glauben die Unzerſtörbarkeit des Heiligtums
und die vor ihm untergraben, wer anders als ihre
Vorgänger, die vornehmen Erasmuſſe, die gelehrten Van Espen, die
ireniſchen Hontheime, die frommen Nicole und Quesnelle? Und Aben
all dieſe Vorſichtigen und Halben auch keine weitere Verantwortung
als die, daß ſie mit ihrem am den ſogenannten
Ultramontanismus die Loslöſung des angeblich Neben  2  2
0 vo E  en des Chriſtentums, des Konfeſſio
nellen vo  — Chri  en, der Kirche von der eligion vor
bereitet haben, ſind ſie nicht frei von u wenn zuletzt
Stürmer auftreten, die nichts mehr übrig laſſen als jene *  E1
liche Baſis“ deren Natur wir nun genügend kennen.

pendung der gakramente nach ſcheinbar chon
erfolgtem Tode

Von Aug L  m  u —3 5 Valkenburg, Holland.
In der letzten Zeit hat manchen Seelſorgsgeiſtlichen eine gewiſſeUn

ruhe befallen infolge der neu aufgeſtellten Lehre über Tod und Scheintod.


